

[image: Coverabbildung des Buches Shadows]







Natalie Hennig



ist aufgewachsen und lebt in der Hansestadt Hamburg.
Mit ihrem Debüt, der Dilogie „BROKEN“ &
„UNBROKEN“ veröffentlicht sie ihre Romane im
Self-Publishing.




[image: Portraitfoto von Natalie Hennig]












Dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.
Deshalb findet ihr auf Seite → eine Triggerwarnung.


Ich wünsche euch allen das bestmögliche Lesevergnügen.









Für alle, die glauben, nicht genug zu sein:
Ihr seid mehr als genug.


Und für Mama.










Playlist


Chasing Shadows- Alex Warren
Lost Without You - Freya Ridings
Voices in My Head- Falling in Reverse
Never Give Up - Sia
Chaos - LEA, Dhurata Dora
1000 Mal - Bausa, LEA
Erfolg ist kein Glück - Kontra K
sekundentakt - Montez, Kontra K
Etage 3 - ZAVET, Bausa
Liebeslieder - CIVO
Hoffnung - Kontra K
Power Over Me - Dermot Kennedy
Träume - Anna Grey
Herzschlag - 1986zig, KATI K
Alle Risse heilen - Olsen
Wir beide - 1986zig
Red Flags - Florentina
Wolken - Apache 207
Wunderschön - 1986zig, Bozza
Schwarz zu Blau - Peter Fox










PROLOG - Nic


Nur ein Herzschlag. Mehr braucht es nicht,
um die Welt in dunkle Schatten zu hüllen.
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5 Monate zuvor


Eine Sekunde. Mehr braucht es nicht, um ein Leben völlig zu verändern. Eine Sekunde Unachtsamkeit und man fällt – tief, hinein in eine Dunkelheit, die eben noch hell war, voller Ziele und Herausforderungen. Eine Sekunde, bis das, was du am meisten liebst, fort ist und all das, was dir wichtig war, plötzlich unwichtig wird. Weil da plötzlich nur noch Dunkelheit ist.


Mein Bike flog um seine eigene Achse. Ich spürte die Vibrationen, das Kribbeln in meinen Fingern, die sich verkrampft um den Lenker klammerten. Übermut hatte mich ergriffen, als ich den ersten Move zu gewagt wählte. Ich wollte gewinnen, ich musste gewinnen. Der Aufprall war zu hart, mein Rad rutschte und ich verlor kostbare Sekunden, die ich brauchte, um mich wieder in der Spur zu halten. Ich biss die Zähne zusammen, versuchte mich zu kontrollieren, mich zu fokussieren. Auf mein Ziel. Auf den ersten Platz dieses verdammten Wettbewerbs. Auf das Preisgeld, das mich meinem Ziel endlich näherbringen würde.


Dean fuhr vorneweg. Er hatte Runa und mich abgehängt, sobald sich ihm die Chance bot.


Etwas riss an meinem Herzen, als meine Mühe, den ungünstigen Aufprall auszugleichen, scheiterte und Runa mit ihrem BMX-Bike an mir vorbeischoss. Panik füllte meinen Körper, krallte sich fest, sog jeden klaren Gedanken aus mir heraus. Ich versuchte mich zu beruhigen, versuchte, den rasenden Puls in mir zur Ruhe zu zwingen. Es war nicht das Ende der Welt. Mein bester Freund


würde das Rennen machen; wir hatten abgemacht, das Geld zu teilen. Also wäre es nicht so schlimm.


Es half ein wenig. Ich zwang mich, ruhiger zu werden, mich zu erden. Ich spürte das Summen meines Bikes, spürte, wie es über den Boden schoss, und begrüßte sogar den Regen, der inzwischen auf uns niederprasselte. Es war okay. Wir würden das hinkriegen. Das sagte ich mir immer wieder. Es war okay. Alles würde gut werden.


Und es half. Ich holte auf, kam Runa immer näher, bis wir die letzte Rampe erreichten. Ich spürte das Adrenalin, das durch meine Adern raste. Spürte, wie mein Körper in den Autopiloten wechselte. Ich tat, was ich immer getan hatte. Ich fühlte mich sicher. Ich wusste genau, dass ich es schaffen würde ...


... bis ich fiel.


Etwas riss so heftig an meinem Hinterrad, dass mir die Luft wegblieb und in dem Moment, in dem mein Bike unter mir vibrierte, wusste ich, dass es vorbei war. Ich stürzte. Die Rampe hinunter, weiter und weiter, trotz meiner verzweifelten Versuche, das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Und mit jedem Meter, mit jedem Herzschlag wusste ich es deutlicher: Es war vorbei.


Dann war da Dunkelheit. Und Schmerz.


Der Aufprall war hart, und doch war es, als wäre ich nicht mehr hier. Nicht mehr in Washington, nicht mehr auf dem Platz. Nicht mehr in meinem Körper. Ich hörte Schreie, Lärm, doch ich konnte nichts davon greifen. Alles, was ich sah, war Schwärze. Alles, was ich spürte, war die Nässe, die unerbittlich auf meinen Körper prasselte.


Ich hatte verloren. Es war vorbei. Und mit dem Schmerz in meinem Bein und dem Schwindel, der mich erfasste, wusste ich: Es war nicht nur der Wettbewerb, der vorüber war.


Eine Sekunde, mehr brauchte es nicht.










KAPITEL 1 - Jammy





Nichts auf der Welt ist so kraftvoll wie eine Idee – es sei denn, man plant das Osterfest in Blueberry Hill.
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1. Ostern in Blueberry Hill, wo der Osterhase Blaubeeren statt Eier bringt.


2. Happy Easter! Blueberry Hill wird bunt! Feiert mit uns und dem Osterhasen in einer blaubeerhaften Atmosphäre.


3. Blueberry Hill, der Ort mit den größten Ostereiern.


»Das kann nicht euer Ernst sein?«


Stöhnend blickte ich in die begeisterten Gesichter des Veranstaltungskomitees. Der kleine runde Tisch war mit Plakaten und Papieren überhäuft – überall Osterhasen, die eine Blaubeere in den Händen hielten. Barry, ein Jahrgang unter mir, kräftig gebaut und mit braunen Haaren, hatte sogar Blaubeertörtchen gebacken.


»Ist da nichts dabei?«, fragte Leah und zupfte nervös an einem ihrer blonden Zöpfe.


»Nein, es sei denn, ihr wollt dem Bürgermeister einen halb-pornografischen Slog andrehen.«


Ich ließ meinen Blick provozierend durch die Runde wandern.


»Wäre doch mal was anderes.« Mein bester Kumpel Benji grinste. Seit den Winterferien saß er in meinem Komitee – offiziell, um seine außerschulischen Aktivitäten aufzupolieren. Inoffiziell, um mich in den Wahnsinn zu treiben.


Bisher hatte er nichts beigetragen, außer dumme Kommentare, und wir waren schon in der zweiten Woche des neuen Semesters. Was für mich hieß: Dieses Frühjahr war mein letztes als Leiterin, bevor wir im Sommer die Schule verließen.


»Wollen wir deine Ostereier fürs Plakat nehmen, Benjamin?«


Ich setzte mein süßestes Fake-Lächeln auf. Seine verärgerte Miene war genau die Reaktion, auf die ich gehofft hatte.


Mit einem demonstrativ lauten Seufzer lief ich zum Flipchart. Die Liste darauf starrte mich an wie ein unvollendetes Horror-Drehbuch:


Ostereiersuche organisieren ✓


Feuerwehr für Lagerfeuer einspannen ✓


Marktplatz dekorieren ✓


Budenbelegung planen ✓


Slogan dem Bürgermeister präsentieren!?!


Ich trommelte mit dem Edding auf das Brett, als könnte ich die fehlende Eingebung herausschütteln.


»Wie wäre es mit einer Kombination aus allen Vorschlägen?« ertönte es plötzlich von der Tür, und mein Blick hob sich neugierig. Im Türrahmen des Besprechungsraums stand Dean Parker,der Sohn des Bürgermeisters. Er war weder Teil des Veranstaltungskomitees noch hatte er in den letzten Jahren viel Interesse an den Aktivitäten der Stadt gezeigt. Mein Blick glitt an ihm vorbei, auf der Suche nach meiner besten Freundin Harper, doch seine Größe füllte den gesamten Türrahmen aus.


»Was schlägst du vor?«, fragte ich und sah Dean, den die Leute nach wie vor nur ›Monster‹ nannten, herausfordernd an.


Mit einem Ausdruck im Gesicht, der mir sagte, dass er meine Herausforderung annahm, trat er in den Raum.


Eine Weile stand Dean regungslos vor dem Flipchart mit den Vorschlägen, bis er schließlich zu schreiben begann. Sekunden später trat er zur Seite.


Mögen eure Ostereier eggcellent sein.
Happy Easter in Blueberry Hill.


Stille. Dean legte den Edding wieder an seinen Platz, drehte sich dann zu mir um und hob die Braue, als hätte er gerade Shakespeare neu erfunden.


»Und das soll besser sein als die Hoden-Anspielung?«


Benji prustete los, Dean konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


»Wenigstens ist meiner nicht pornografisch.«


»Dafür nerdig«, rief Barry.


Dean verschränkte die Arme. »Das nennt sich Wortspiel. Schon mal gehört?« Leah lachte. Ich schüttelte nur den Kopf.


»Dein Vater würde es hassen.« In Deans Augen begann es zu glitzern, als wäre es genau das, was er beabsichtigt hatte.


»Das ist der Bonus.«


»Okay, okay, danke für...« Ich stockte und suchte nach den richtigen Worten. »... für nichts.«


»Dean?«


Harper tauchte in der Tür auf, natürlich genau in dem Moment, in dem ich gehofft hatte, er würde endlich verschwinden.


»Was machst du hier?«, fragte sie.


Ich stöhnte innerlich. Perfekt. Zwei Menschen, die ich wirklich liebte, nur dann nicht, wenn sie im Doppelpack meine Komiteesitzung crashten.


»Okay Leute, wartet draußen, wir bringen das hier eben zu Ende«, murmelte ich und hoffte, sie würden das als Wink mit dem Zaunpfahl verstehen.


Dean grinste selbstgefällig. »Überleg’s dir gut, bevor du meinen Spruch in die Weiten des Alls schickst. Passt übrigens auch ins Star-Wars-Thema.«


Ich packte Dean an den Schultern und schob ihn Richtung Harper. »Kümmere dich um deinen Freund, Harp. Sonst tue ich es.«


Dean ließ sich spielerisch in Harpers Arme fallen, bevor er seinen fest um ihre Taille legte und sie zu sich heranzog.


»Nichts lieber als das«, säuselte er, bevor er sie aus dem Raum zog. Harper schickte mir ein stummes »Sorry« mit den Lippen, als ob das irgendwas besser machte.


Das Stimmengewirr wurde lauter, sobald die Tür hinter den beiden ins Schloss fiel. Gedankenverloren hörte ich der Slogandiskussion eine Weile zu, bevor ich seufzte und wieder nach dem Edding griff, um die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, indem ich laut auf das Flipchart klopfte.


»Wir vertagen die Slogandiskussion. Bitte macht euch weitere


Gedanken. Bis nächsten Freitag brauche ich neue Ideen für den Bürgermeister.«


Zustimmendes Gemurmel, dann erhoben sich alle von ihren Stühlen, während ich mich auf meinen hinabfallen ließ. Benji kam auf mich zu und wuschelte mir durch die roten Locken, was ich nur mit einem finsteren Blick kommentierte.


»Das lief ja nicht besonders gut.«


Ich schenkte ihm meinen besten Wenn-Blicke-töten-können-Blick, stand auf und griff nach meiner Jeansjacke. Wir liefen Seite an Seite durch die endlosen Rathausflure. Die Treffen des Veranstaltungskomitees fanden jeden Freitag in einem der Besprechungsräume statt. Wenn Feste anstanden, auch öfter, doch es war selten, dass der Bürgermeister eines der Treffen beiwohnte. Nur bei den offiziellen Sitzungen einmal im Monat betrat ich das Büro von Henry Parker. Nächste Woche war es wieder so weit. Und noch immer hatten wir keinen Slogan, was mich nervös machte. Doch ich versuchte, das kribbelige Gefühl, als würde mir etwas entgleiten, von mir wegzuschieben. Benji und ich verließen zusammen das Rathaus und entdeckten Harper und Dean, die direkt vor dem Eingang auf einer Parkbank saßen und auf uns warteten.


Harper hatte die Beine auf Deans Schoß gelegt, und die Art, wie seine Hand in ihrem Nacken lag, zeigte, wem das Mädchen in seinen Armen gehörte. Neben ihm lehnte sein BMX-Bike. Blitzblank geputzt, erstrahlte das schwarz-rote Fahrrad in der Sonne. Harpers Kopf wandte sich in unsere Richtung, als wir die beiden fast erreicht hatten, und auch die grünen Augen ihres Freundes fingen uns ein.


»Habt ihr meinen Slogan genommen?«, fragte Dean, kaum dass ich mich neben ihn auf die Bank fallen ließ.


»Nein. Und werden wir auch nicht.«


Er zog überrascht die Brauen hoch.


»Und welcher wurde es stattdessen?«, hakte Harper nach und zog ihre Beine von Deans Schoß.


»Wir haben diese Entscheidung auf das nächste Treffen verschoben.«


»Wie ihr wollt, ich wollte euch nur helfen.«


Genervt blickte ich zu dem großen Jungen neben mir.


»Du wolltest nur Daddy ärgern.«


In seinen grünen Augen blitzte kurz etwas auf, doch ich konnte es im Moment nicht greifen. Es war wie eine Art Enttäuschung. Dean und der Bürgermeister von Blueberry Hill hatten ein schwieriges Verhältnis. Erst durch Harper hatte ich selbst gesehen, dass das Oberhaupt unserer Stadt gar nicht so liebenswert war, wie alle es empfanden. Es erschreckte mich, wie weit der Bürgermeister für Macht und Anerkennung ging.


»Kommt ihr mit zu Liam?«, mischte sich Benji ein und riss mich damit aus meinen Gedanken.


»Wir fahren heute nach Washington«, erklärte Harper.


Dean würde nach unserem Abschluss im Sommer in ein BMX-Trainingscamp gehen, denn er war von einem großen Sponsoring unter Vertrag genommen worden. Harper würde ihn begleiten, um dort Kunstgeschichte studieren. Bis es so weit war, fuhren sie alle zwei Wochen ins Camp, wo er trainierte und sie ihre Fähigkeiten als perfektes Fangirl ausbaute.


»Heute schon? Wir wollten Der weiße Hai anschauen«, jammerte Benji, und ich verdrehte die Augen.


»Harper verpasst nicht viel, wenn sie dem Pappmaché-Hai nicht dabei zusieht, wie er Menschen in Zeitlupe frisst.«


»Joan, hör auf, dich über die Klassiker lustig zu machen«, protestierte er empört.


Ich starrte meinen besten Kumpel ungläubig an, bevor ich zu grinsen begann.


»Ich mache mich nicht lustig, Benjamin. Ich stelle nur Tatsachen fest.«


Er schnaubte so heftig, dass sein Lippenpiercing im Takt mitwippte.


»Du bist unmöglich. Wenn es nach dir ginge, würden wir uns nur Teenager-Romanzen anschauen.«


Ich nickte ernst. »Genau. Da lernt man wenigstens was.«


Jetzt brach Benji in schallendes Gelächter aus, so laut, dass ich ihn nur finster anstarren konnte.


»Was soll ich bitte schön daraus lernen? Wie man das perfekte toxische Level erreicht?«


Ich schnaubte.


»Hör auf, meine Lieblingsfilme und -serien toxisch zu nennen.«


Ich sprang aufgebracht auf und baute mich vor Benji auf, was nicht den gewünschten Effekt hatte, da ich winzig war und er nur amüsiert auf mich hinunterblickte.


»Wach endlich aus deiner Traumwelt auf, Joan. Edward, Hardin und Co. sind toxische Charakterfiguren, die dir ein falsches Bild von perfekten Beziehungen vermitteln. Du solltest dir lieber eine Doku über Abhängigkeit in einer Beziehung anschauen, anstatt dir neue Folgen irgendeiner ›Enemies to Lovers‹-Serie reinzuziehen.«


Mein Herz raste, während ich versuchte, meinen Kumpel in Grund und Boden zu starren. Natürlich wusste ich, dass meine Schwärmerei für Serien-Jungs und Liebesromane ungesund war und dass diese Art Liebe in der Realität nicht existierte. Allerdings zeigte die Tatsache, dass ich seit der ersten Klasse in meinen besten Freund Liam verliebt war, dass ich noch immer an die wahre Liebe glaubte.


Kurz flammte der mir bekannte Schmerz in meiner Brust auf, als ich daran dachte, dass Liam zwar einer meiner besten Freunde war, er jedoch niemals meine Gefühle erwidert hatte und dass er es auch niemals tun würde. Abrupt schüttelte ich den Kopf und kniff die Augen zusammen, um Benji einen wütenden Blick zuzuwerfen.


»Die Tatsache, dass du das Wort ›Enemies to Lovers‹ benutzt, sagt alles über dich aus, Benjamin. Gib es doch einfach zu und erzähl uns, welche Schnulze du dir immer zum Einschlafen anschaust?«


Benjis Gesicht färbte sich rot, und ich wusste genau, wieso. Er hasste es, wenn ich ihn Benjamin nannte, genauso wie ich es hasste, wenn er Joan benutzte.


»Leute, regt euch mal ab.« Harper sprang von der Bank auf und zog mich am Arm von Benji weg.


»Ihr müsst echt an euren Streitereien arbeiten. Ihr liebt euch doch.«


Ich warf Benji einen genervten Blick zu.


»Gerade nicht so.«


»Dito, Freundin«, rief Benji, doch das verärgerte Funkeln in seinen Augen war verschwunden.


»Ich werde den Pappmaché-Hai anschauen«, gab ich mich geschlagen.


»Gut, und nächste Woche Freitag zur Movie-Night suche ich den Film aus«, schlug Harper vor.


»Eventuell entscheide ich mich für eine Teenager-Romanze«, flüsterte sie mir zu, und ich grinste. Damit war das Thema beendet und somit auch der eben noch da gewesene Streit. So war es bei Benji und mir immer. Wir liebten uns, bis etwas zwischen uns trat, was uns dazu brachte, uns heftig in die Haare zu bekommen. Doch wir vertrugen uns genauso schnell wieder.


»Fahrt ihr gleich los?«, fragte ich. Harper schüttelte den Kopf, wobei eine schwarze Strähne ihrer langen Haare sich in ihrem Gesicht verfing. Routiniert schob sie sich wieder hinter das Ohr.


»Wir wollen erst versuchen, Nic zu überreden, mitzukommen.«


Nicolas Vegas, Deans bester Freund, war genauso ein BMX-Freak. Allerdings hatte er sich beim letzten Wettbewerb sehr schwer verletzt, dass es in den Sternen stand, ob er jemals wieder auf sein Bike steigen konnte.


»Wie geht es ihm?«, fragte ich, obwohl ich ihn nicht leiden konnte.


Nic war der Typ Mann, um den ich einen riesigen Bogen machte. Er war eine wandelnde Red Flag, und selbst ich musste zugeben, dass er toxische Züge hatte. Obwohl wir beide nicht gerade Freunde waren, hatte mich sein Sturz mitgenommen, sodass ich sogar angeboten hatte, Nic mit dem Lieferwagen meines Großvaters aus dem Krankenhaus abzuholen.


»Er ist mit der Reha beschäftigt, und die Ärzte sagen, die Chancen stehen nicht schlecht, dass er das Bein irgendwann wieder richtig bewegen kann. Allerdings...« Harper stockte und sah zu Dean hinüber, der nur einen abweisenden Ausdruck im Gesicht trug.


»Lass uns fahren, Großstadtmädchen«, meinte er abrupt und ging zu seinem Bike hinüber. Harper warf mir einen vielsagenden Blick zu, und ich verstand. Nic ging es nicht gut. Selbst wenn die Ärzte gute Prognosen gaben, war die Psyche ein anderes Thema. Deswegen zweifelte ich daran, ob es eine gute Idee war, jemanden mit zu einem BMX-Trainingsplatz zu nehmen, der vielleicht nie wieder mitfahren konnte. Doch ich mischte mich nicht ein; das waren Dinge, bei denen ich nicht helfen konnte.


»Telefonieren wir Sonntag?«, fragte ich Harper, während ich zusah, wie sie hinter Dean aufs Fahrrad kletterte und die Arme fest


um seine Brust schloss.


»Klar, viel Spaß beim Film, und grüß Liam von mir.«


»Mache ich.«


»Tschüss, Grummelbär«, verabschiedete ich mich auch von Dean, der mir nur zunickte und die Augen wegen meines kleinen Spitznamens verdrehte.


Kurz sah ich den beiden nach, wie sie zusammen auf dem Bike die lange Allee hinunterfuhren, die rechts und links mit bunten Tulpen bepflanzt war.


»Wollen wir? Der Hai wartet!«, fragte Benji neben mir, und ich nickte.


»Wir wollen.«
 









KAPITEL 2 - Nic





Es ist nicht alles grau, was nach Neuanfang schreit.
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»Es tut mir leid, Kumpel.«


Entschlossen wurde mir ein großer, bauchiger Kaffeebecher in die Hände gedrückt. Kurz starrte ich in die dunkle Flüssigkeit, bevor ich wieder aufsah und meinem Chef dabei zusah, wie er nach einem Autoreifen griff und begann, diesen in eine weiße Tüte zu verpacken.


»Bitte, Joe, ich brauche diesen Job.« Meine Stimme klang rauer, als ich wollte.


Mein Boss, Joe Cleary, Besitzer der Cleary Cars, einer kleinen Autowerkstatt, sah vom verpackten Reifen auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, was dazu führte, dass er ihn durch Dreck ersetzte.


»Glaubst du, das weiß ich nicht, mein Junge?« Er seufzte. »Wenn ich könnte, würde ich dich weiterbezahlen, aber das geht nicht. Ich brauche einen Ersatz für dich. Die letzten fünf Monate habe ich gerade so gestemmt, aber jetzt fehlt mir auch noch Jimmy. Was soll ich machen, Nic? Die Werkstatt bringt nicht genug Kohle ein, um jemanden zu bezahlen, der nicht arbeiten kann.«


Ein Druck zerquetschte meinen Brustkorb und ein Fluch lag mir auf den Lippen, doch Joe traf keine Schuld. Ich wusste selbst, dass ich ihm nicht länger auf der Tasche liegen durfte. Allerdings blieb es vorerst nur ein Traum, wieder voll in der Autowerkstatt zu arbeiten. Wie zu einem verhassten Menschen, zuckte mein Blick unwillkürlich nach unten auf mein Bein, das verfickt noch mal der Grund war, warum ich jetzt auch noch meinen Job in der Werkstatt verloren hatte. Scheißdreck. Innerlich erlaubte ich mir einen Fluch oder auch ein paar Dutzend mehr. Aussprechen tat ich sie jedoch fast nie, weil ich nicht als Rüpel rüberkommen wollte.


In der Gegenwart von Joe würde ich nicht mal das Wort »Scheiße« benutzen. Ich hatte Respekt vor dem älteren Mann mit der Halbglatze, der mir einen Job gegeben hatte, als ich ihn am dringendsten brauchte. Nur durch ihn hatte ich ein Dach über dem Kopf und Geld, um mir Essen zu kaufen.


Joe trat auf mich zu und nahm mir den Kaffeebecher wieder ab. Erst als er Mühe hatte, meine Finger vom Griff zu lösen, spürte ich, wie verkrampft ich war. In mir stauten sich seit geraumer Zeit mehrere Gefühle gleichzeitig an: Wut, Hass, Enttäuschung – um nur einige zu nennen. Seit heute kam dann auch noch Verzweiflung hinzu, weil ich ohne Job nicht mehr wusste, wie ich meinen Platz bei Change.org, der Organisation, der ich mein WG-Zimmer verdankte, behalten sollte. Wenn ich mein verdammtes Bein nicht bald wieder in Gang bekam, würde ich nicht nur ohne Job dastehen, sondern auch ohne einen Ort, an dem ich schlafen konnte.


»Ich könnte vielleicht den Papierkram erledigen«, schlug ich vor. Mein letzter Versuch, mir ein Rettungsboot zu zimmern, doch Joe schüttelte nur traurig den Kopf.


»Ich kann Gitty nicht den Job wegnehmen. Und zwei in der Buchhaltung brauche ich nicht.«


Natürlich konnte er das nicht. Gitty war seine Frau. Es stand außer Frage, ihr den Job wegzunehmen, um ihn einem Kerl zu geben, der nicht mal einen Schulabschluss hatte. Fuck my life.


»Okay, danke trotzdem, Joe.« Ich trat auf ihn zu und zog mein schmerzendes Bein einfach hinter mir her.


»Für alles«, fügte ich hinzu, als mein Ex-Boss mich in eine kurze Umarmung zog.


»Sobald du wieder fit bist und dein Platz noch frei ist, gehört er dir, mein Freund.«


Ich nickte, schluckte den bitteren Kloß der Enttäuschung herunter und versuchte mich schließlich an einem Lächeln.


»Grüß Gitty und Rick von mir und sag deinem Trottel von Sohn, dass er mir ein Fußballspiel schuldet, sobald ich wieder auf den Beinen bin.«


Joe lächelte und ich kotzte innerlich, weil ich wusste, dass es niemals dazu kommen würde. Ich schnappte mir meine Krücke, die ich seitlich abgestellt hatte, und humpelte in Richtung Ausgang. Wenigstens brauchte ich nur noch einen von diesen verdammtten Stöckern und auch nur an Tagen, an denen die Schmerzen so schlimm waren, dass ich sie nicht mal mit Schmerzmitteln in den Griff bekam. Heute war so ein Tag.


Die Nachmittagssonne stand tief, als ich ins Freie trat und nach dem Auto Ausschau hielt, das mich mal wieder herumchauffieren musste. Überrascht hob ich eine Augenbraue, als ich statt des grünen BMWs meiner Betreuerin Lisa einen dunklen SUV am Straßenrand entdeckte. Die Fensterscheibe der Fahrerseite wurde heruntergefahren, als ich auf das Fahrzeug zuhumpelte, und ich entdeckte Tobias Sinclair, einen meiner zwei besten Freunde.


»Einen wunderschönen guten Tag, Mr. Vegas. Ihr Chauffeur ist bereit für Sie.«


Meine Stirn legte sich in Falten und ich lehnte mich zum Fenster hinunter, um hineinsehen zu können.


»Wo ist Lisa?«, fragte ich, ohne auf seine Worte einzugehen. Ich war immer für Humor zu haben, doch heute, nach dem Verlust meines letzten Strohhalms, war mir ganz und gar nicht danach.


»Ich habe mir erlaubt, dich heute abzuholen. Sie hat auch mal einen Tag frei verdient. Außerdem willst du doch bestimmt einen Burger mit deinem Kumpel essen gehen, oder?«


Nickend stimmte ich ihm zu, weil ich Hunger hatte und Lisa Carlton seit dem Tag, als sie vor fünf Monaten in mein Krankenhauszimmer getreten war, fast jeden verdammten Tag mit mir verbracht hatte. Sie musste mich hassen.


Ohne ein weiteres Wort ging ich um das Auto herum, verstaute meine Krücke und mich auf dem Beifahrersitz.


»Und jetzt die Wahrheit?«, fragte ich Tobias, als dieser den ersten Gang einlegte und den Wagen auf die Straßen von Blueberry Hill lenkte. Cleary Cars befand sich direkt an der unsichtbaren Grenze zwischen dem Teil der Stadt, der in die Bronx überging. So nannte ich den grauen Kontrast zwischen dem bunten, lebensfrohen Teil der Stadt und dem Teil, in dem ich wohnte. Dem heruntergekommenen Teil, wo die Menschen lebten, die es nicht anders verdient hatten.


»Das ist die Wahrheit«, beteuerte Tobias, doch ich glaubte ihm nicht.


»Aber ...?«


Der blonde Kerl neben mir fuhr sich über das kurz geschorene Haar.


»Dean und Harper fahren heute nach Washington. Und ich hatte gedacht, wir beiden Süßen fahren mit und machen da ein bisschen die Stadt unsicher.«


Ein brennender Stich durchzuckte mich, und es fühlte sich an, als umfasste etwas Unsichtbares mein Herz, um es endgültig unbrauchbar zu machen. Ich hatte viel in meinen zwanzig Jahren erlebt, hatte Wunden in mir, die mittlerweile vernarbt waren. Die nicht mehr so sehr schmerzten wie früher, doch der Unfall beim letzten BMX-Wettbewerb und die Tatsache, dass ich vielleicht nie wieder auf mein Bike steigen würde, entfachten einen neuen Schmerz. Einen so heftigen, dass ich plötzlich das Gefühl hatte zu ersticken.


Mein bester Freund Dean hatte durch diesen verdammten Wettbewerb einen Sponsoringvertrag erhalten. Er hatte eine Zukunft geschenkt bekommen, eine Chance im BMX-Sport. Ich gönnte es ihm von Herzen. Und doch spürte ich jedes Mal einen Stich aus Neid, der mich unmittelbar zu einem noch schlechteren Menschen machte, als ich es ohnehin schon war.


»Abgesehen von der Tatsache, dass ich mit der Last hier weder die Stadt unsicher machen kann noch irgendetwas anderes, weiß Dean, dass ich das im Moment nicht kann.«


Tobias sah mich kurz an, bevor er den Blick wieder auf die Straße richtete. Mittlerweile hatten sich die grauen Häuserfassaden in dunkle Reihenhäuser mit grünen Vorgärten verwandelt. Aus den kaputten Straßen, in denen die Schlaglöcher so groß waren, dass sie bei Regen zu kleinen Schwimmbecken wurden, hatten sich gerade Straßen entwickelt, gesäumt von Beeten voller Blumen. Dieser Kontrast war mir schon immer zuwider.


»Nic, es wird dir nicht schaden, wenn du nach vorne schaust.«


Mit zusammengekniffenen Augen sah ich wieder zu dem Kerl am Steuer und er bekam für den Spruch nur keinen Kinnhaken, weil er dieses Auto lenkte.


»Ich habe gerade meinen Job verloren, Tobs.«


Tobias, der den SUV in eine Parklücke vor dem kleinen Fast-Food-Restaurant lenkte, ruckte mit dem Kopf abrupt in meine


Richtung.


»Erzähl mir also, was ich jetzt machen soll. Ich kann lustig tun, mit euch nach Washington fahren, Dean anfeuern und sehen, wie sein Leben jetzt aussieht, mit dem Wissen, dass meines nie so werden wird. Ohne den Job verliere ich auch mein WG-Zimmer. Und ich muss dir nicht sagen, dass die Aussicht, auf der Straße zu schlafen, mir nicht neu ist, ich es jedoch nie wieder erleben wollte.«


Mein Atem kam stockend aus meiner Lunge, und ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare.


»Du kannst weiter im Glaspalast wohnen«, meinte Tobias, doch ich schüttelte den Kopf. Kurz nach dem Unfall hatte Dean organisiert, dass ich in dem riesigen Haus der Bürgermeisterfamilie unterkam, so lange, bis ich es eigenständig wieder hoch in meine grauen Wände schaffte. Was zum Glück wieder der Fall war. Es war nicht so, dass ich nicht gerne mit Dean und Tobias unter einem Dach wohnte, doch der Bürgermeister hielt mich für einen schlechten Umgang, und ich hatte in den Monaten im Hause Parker immer wieder das Gefühl, als würde der Bürgermeister höchstpersönlich mich am liebsten im Schlaf abstechen.


»Lass stecken, Bro. Ich komme irgendwie klar. Das habe ich immer.«


»Aber?«, wollte Tobias ansetzen, doch ich schüttelte nur den Kopf.


»Lass uns reingehen, ich habe Hunger.«


Ohne ein weiteres Wort schob ich mich vom Beifahrersitz und humpelte in Richtung Eingang des The Hungry Blueberry.


Für mich war dieses Thema ein für alle Mal durch!











KAPITEL 3 - Jammy





Wer will schon die Realität, wenn man die Fiktion haben kann?
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»Und, hat er dir gefallen?«


Während Benji und ich durch Liams Vorgarten liefen, der bereits für das Osterfest geschmückt war, zog ich meine Jeansjacke etwas fester um meinen Oberkörper. Zwar war es mittlerweile Frühling in Blueberry Hill, doch sobald die Sonne unterging, drang Kälte in jeden Winkel der Stadt.


»So, wie ich es mir schon gedacht hatte. Außerdem kannte ich ihn schon.« Wir ließen Liams Haus und damit auch die Menge an bunten Ostereiern hinter uns und steuerten den Weg in Richtung Innenstadt an.


»Das ist doch gerade das Gute. Man weiß, was passiert und ist doch überrascht.«


»Du vielleicht«, murmelte ich und wollte damit das Gespräch endlich vom weißen Hai ablenken.


»Jammy«, ertönte es dann plötzlich. Abrupt blieb ich stehen und sah mich um. Liam stürmte aus dem Haus und lief den kurzen Weg, den Benji und ich bereits hinter uns gelassen hatten, auf uns zu. Kurz spielte sich diese Szene wie in einem Liebesfilm in meinem Kopf ab – diese eine Stelle, wo der Hauptprotagonist endlich merkt, was für Gefühle er wirklich für die Frau empfindet, nur um dann alles stehen und liegen zu lassen und ihr hinterherzurennen – in Zeitlupe, natürlich, und im Regen. In solchen Szenen regnete es immer. Während ich sah, wie Liam, der Typ, den ich schon seit der ersten Klasse mehr als nur nett fand, auf uns zu joggte, blickte ich nach oben. Doch der Himmel über der Blaubeerstadt war klar, voller kleiner Sterne, aber ohne auch nur die kleinste Regenwolke.


»Jammy«, stieß Liam noch einmal aus, als er bei uns ankam. Mein Blick traf seinen. Seine braunen Augen, die aussahen wie Honig, hielten mich kurz gefangen, so wie sie es eigentlich immer taten. Mein verräterisches Herz hüpfte in meiner Brust und ich hasste es in diesen Momenten abgrundtief. Es fiel mir immer wieder und in den bescheuertsten Situationen in den Rücken.


»Du hast deinen Beutel vergessen«, sagte er und hielt mir meinen grauen Jutebeutel hin, auf dem der Aufdruck Bookboyfriends over Real Life Boys prangte.


Darin verstaute ich das Zeug für das Veranstaltungskomitee. Normalerweise war ich stolz auf meine kleine Vorliebe für fiktionale Buchcharaktere, doch bei Liam war das etwas anders. Hitze stieg mir in die Wangen und ich wusste, dass es bei meinem blassen Gesicht besonders gut auffiel.


Er war der Einzige, in dessen Augen ich nicht wie ein Teenager rüberkommen wollte. Liam sollte mich anders sehen.


Doch wie war ich? Ich war manchmal wie ein Teenager, begeisterte mich zu schnell und zu wild für Dinge, war hibbelig und mit den Gedanken immer irgendwo in den Wolken. In seinen Augen wollte ich jedoch weiblich rüberkommen – erwachsen und attraktiv. Er sollte in mir mehr sehen als seine beste Freundin, doch ich wusste, dass dies niemals passieren würde.


Also, Herz, wann hast du endlich genug, mich so zu quälen?


»Danke«, murmelte ich schnell, riss ihm den Beutel aus den Händen und zwang mir ein Lächeln auf die Lippen – dieses eine Lächeln, das ich so perfektioniert hatte, dass ich es wie auf Knopfdruck auf meine Lippen zaubern konnte. Normalerweise kam ich auch immer gut damit durch, nur Harper war mittlerweile hinter meinen kleinen Schutzwall durchgedrungen.


»Trinken wir Montag einen Kaffee zusammen?«, fragte Liam und ich schluckte.


»Sicher, so wie immer.«


Liam nickte erfreut, dann kam er näher, umfasste meine Schultern und zog mich an seine Brust. Der Duft nach Meer schlug mir entgegen, als mein Gesicht in seine schulterlangen Haare gepresst wurde. Wie er es schaffte, nach salzigem Meerwasser zu duften, war mir schon immer ein Rätsel, doch es war auch schon ewig mein allerliebster Geruch. Deswegen atmete ich tief ein und genoss den leichten Druck, mit dem er mich an seine harte Brust zog.


Bevor er mich losließ, riss ich mich wieder zusammen, lächelte mein Lächeln und beobachtete, wie er sich mit einem Handschlag auch noch mal bei Benji verabschiedete. Dann lief er mit langen, geraden Schritten zurück ins Haus.


Erst als die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel, riss ich mich vom Haus los und sah zu Benji, der mich nur wissend anstarrte.


»Starr nicht so, Benjamin, das ist unhöflich.«


Wieder setzten wir uns in Bewegung und steuerten die Apple Street an. Benji und ich waren Nachbarn. Zusammen mit seinem großen Bruder Paul, der mittlerweile jedoch außerhalb studierte, und seinem Vater Michael lebten sie schon, seit ich denken konnte, neben uns.


»Wann hört das endlich auf, Jammy?«, fragte er mich, während ich ihm auswich und stattdessen die kleinen Läden beobachtete, die bereits geschlossen hatten. Hier in Blueberry Hill hatte bis auf ein paar vereinzelte Restaurants ab acht Uhr alles zu.


»Was meinst du?« Ich tat so, als wüsste ich nicht, was er meinte. In Wahrheit wusste ich es sehr wohl. Alle wussten von meinen Gefühlen, der Einzige, der dies jedoch totschwieg, war mein Angebeteter selbst.


»Komm schon, Jam, du kannst nicht dein Leben lang für Liam schwärmen.«


Ich zuckte mit den Achseln. »Wieso nicht?«


Benji schnaubte und kratzte sich am Kinn. »Willst du dich nicht verlieben? Jemanden finden, der dich vielleicht auch mag?«


»Liam mag mich doch.«


Benji nickte so heftig, dass sein Augenbrauenpiercing mitwippte. »Tut er, doch nur als seine beste Freundin.« Wieder dieser Stich. Dieses schmerzvolle Stechen in meiner Brust. Die Zurückweisung. »Das reicht mir«, sagte ich und versuchte, Benji neben mir so ernst anzuschauen, dass ich hoffte, er ließ das Thema endlich ruhen.


»Erzähl das mal deinem verknallten Herzen.«


Ich hörte Benji zwar, doch etwas lenkte mich von seinen dummen Sprüchen ab. Mein Blick fiel auf das kleine Fast-Food-Restaurant The Hungry Blueberry, aus dem ich gerade Tobias Sinclair treten sah. Deans Stiefbruder kam auf die Straße, hielt jedoch die Tür des Ladens weit auf, als wartete er auf jemanden.


Tobias’ Blick streifte uns, als wir auf seiner Höhe waren, und ich wollte gerade die Hand zum Gruß heben, als ich sah, für wen er die Tür aufhielt. Ein riesiger Kerl nahm den Türrahmen komplett ein. Es sah sogar so aus, als müsste der Typ den Kopf einziehen, um ihn sich nicht am Rahmen zu stoßen.


Ich stockte in meinen Bewegungen, als ich wahrnahm, wie der Junge seinen Körper nach vorn beugte und da sah ich den Grund dafür: Er stützte sich auf eine Krücke ab. Mühsam humpelte er die zwei kleinen Stufen hinunter auf den Gehweg.


Erst da fiel mein Blick auf seine schwarzen Haare mit dem blauen Schimmer darin. Doch mir fiel auf, dass weit weniger blaue Farbe in seinen Haaren war als beim letzten Mal, als ich Nicolas Vegas gesehen hatte. Ich wusste zwar von dem Unfall und auch, dass er sich dabei schwer verletzt hatte. Nicht umsonst hatte ich Tobias angeboten, Nic mit dem Transporter meines Grandpas aus dem Krankenhaus abzuholen. Doch mir war nicht klar, dass es noch immer so schlimm war.


Es jetzt zu sehen, wie dieser riesige Kerl neben Tobias herhumpelte, die Schultern nach unten gesackt, den Kopf so, dass die langen Strähnen sein Gesicht verdeckten, hinterließ etwas in mir.


Ich wusste nicht, ob es Mitgefühl war oder etwas anderes, doch dieser Anblick hatte nicht mehr so viel mit dem Nic zu tun, mit dem ich mich bereits zu oft in den Haaren hatte.


Ich fuhr zusammen, als sie in unsere Richtung liefen, vermutlich zu einem Auto. Unwillkürlich packte ich Benji am Oberarm, um ihn weiterzuziehen. Doch in dem Moment hob Tobias seine Hand, um mir zurückzuwinken.


Wieder blieb ich abrupt stehen und starrte die beiden Jungs an, die ebenfalls stehen geblieben waren. Tobias sagte etwas zu Nic und sein Kopf wandte sich in unsere Richtung. Es war dunkel, einzig die Straßenlaternen beleuchteten die Straßen von Blueberry Hill, doch ich sah den Ausdruck auf Nics Gesicht trotzdem, so als erstrahlte er im Scheinwerferlicht.


Nicolas Vegas war arrogant, ein Frauenheld, und er hatte immer einen anzüglichen Spruch auf den Lippen. Jetzt jedoch sah er eher so aus, als hätte er gerade die miesesten Nachrichten überhaupt bekommen.


Neugierde glitt durch meine Adern. Und auch wenn ich mir sagte, dass es mich nichts anging, fragte ich mich, ob er vielleicht die Nachricht bekommen hatte, dass er nie wieder BMX fahren konnte.


»Ist das nicht dieser Nicolas?«, fragte Benji neben mir, während ich dabei zusah, wie Tobias und Nic auf uns zukamen.


»Hey, ihr zwei«, begrüßte uns Tobias, als sie uns erreichten. »Ihr seid ja noch spät unterwegs.«


Ich nickte. »Wir kommen von Liam, wir hatten unsere Friday Movie Night. Kennt ihr euch schon?«


Ich sah zwischen Benji und den anderen beiden hin und her.


»Du bist Benjamin, oder?«, fragte Deans Bruder und hielt Benji die Hand hin.


»Nur Benji«, korrigierte dieser und griff zu.


»Welchen Film habt ihr gesehen?«


»Den weißen Hai«, antwortete mein Kumpel, während ich zu Nic rübersah, der uns nur anstarrte.


Er hatte noch nicht ein Wort gesagt. Er starrte uns lediglich in Grund und Boden. Sein Gesicht sah verändert aus. Seine Wangen waren überzogen mit einem Fünf-Tage-Bart, was ihn noch finsterer wirken ließ. Unter seinen Augen, die so dunkel waren, dass man seine Pupillen nicht sah, zogen sich tiefe Augenringe. Er sah aus, als hätte er tagelang nicht mehr richtig geschlafen.


»Ein Klassiker also«, redete Tobias weiter und stupste Nic neben sich an.


»Das ist doch dein Ding, Kumpel. «Ist das so? Ich kannte Nic nicht wirklich, weshalb ich nur das BMX-Fahren für sein Ding hielt.


Nic zuckte nur gleichgültig mit den Schultern, als ob er sich kein bisschen für Filme interessierte.


»Wollen wir los?«, fragte er stattdessen und die Dunkelheit in seiner Stimme hinterließ einen Schauer auf meiner Haut.


Tobias sah zu dem Riesen hinüber und mir entglitt ein Schnauben, was seine Aufmerksamkeit auf mich lenkte.


Nic sah mich nicht nur an; ich hatte das Gefühl, als durchdrangen seine schwarzen Augen meine Haut. Mein Blick heftete sich auf sein Gesicht und auf seine tätowierte Hand, die sich hob und durch seine Haare fuhr.


»Möchtest du mir etwas sagen, Feuerlocke?«


Da war es – diese Herausforderung in seiner Stimme, die Art, wie er diesen verfluchten Spitznamen benutzte. Wie er damit auf meine kupferfarbenen Haare anspielte. Es machte mich wahnsinnig. Er tat es, nur indem er den Mund aufmachte.


»Will ich, aber so viel Zeit haben wir nicht.«


Seine rechte Augenbraue zuckte kaum merklich, als ob er sich an unsere Auseinandersetzungen zurückerinnerte.


»Vielleicht sollten wir uns diese Zeit nehmen?«


Er trat einen Schritt auf mich zu, was meinen Blick auf sein Bein lenkte. Er hatte weder einen Gips noch konnte man sehen, dass sein Bein kaputt war. Nur die Krücke und die Art, wie er den Kiefer anspannte, als er das Bein nach vorne zog, verrieten, wie viele Schmerzen er in diesem Moment haben musste. Augenblicklich verrauchte die Wut auf den großen Kerl vor mir.


»Es gibt Wichtigeres im Leben, als mit mir zu streiten, oder etwa nicht, Tattoo-Teddy?«


Mein Blick zuckte von seinem Bein wieder hinauf in sein Gesicht und ich sah, wie sich etwas in den dunklen Augen veränderte.


Er sah mich aufmerksam an, als versuchte er, herauszufinden, was in mir vorging.


»Ist das so?«, fragte er und ich nickte.


»Sieht so aus.«


Ich zeigte auf sein Bein und wusste in dem Moment genau, dass es ein Fehler war. Was auch immer gerade in seinem Blick erschienen war, wurde nun wieder ersetzt durch dunkle Schatten. Dunkelheit legte sich um ihn wie ein Umhang und ließ ihn aussehen wie ein Kerl aus einem Horrorfilm, mit dieser Kälte in den Augen und den Tattoos auf seinem gesamten Körper.


»Das Einzige, was ich weiß, ist, dass dich das einen feuchten Dreck angeht, Feuerlocke.«


Ich zuckte zusammen und er trat einen Schritt zurück, bevor er mich ein letztes Mal ansah und sich umdrehte.


»Ich warte im Auto.«


Ohne auf eine Erwiderung zu warten, entfernte er sich von uns. Meine Verärgerung war verraucht; stattdessen starrte ich ihm hinterher und wusste an der Art, wie er sich anspannte, dass er versuchte, nicht zu humpeln. Doch selbst von hinten und aus der Entfernung sah ich, wie schwer es ihm fiel.


Ein Schauer rieselte meine Wirbelsäule hinab und unwillkürlich wünschte ich mir nur noch, in mein Bett zu kommen und in eine fiktive Welt einzutauchen.


Denn wer wollte schon die Realität, wenn sie so aussah?
 









KAPITEL 4 - Nic





Das Leben ist nicht immer leicht, aber manchmal sind selbst Kleinigkeiten zu schwer.
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»Soll ich dir nicht doch helfen?«


Ein Stöhnen entkam meiner Kehle, ehe ich meinen Kumpel ansah, der mit hochgezogener Augenbraue dastand und zusah, wie ich bereits bei den vier kleinen Stufen zu meiner Haustür Probleme hatte.


»Du kannst gehen; damit hilfst du mir.«


Seit wir das The Hungry Blueberry hinter uns gelassen hatten, starrte er mich immer wieder von der Seite an, als wollte er etwas sagen, wusste jedoch nicht, wie er es formulieren sollte.


»Wollen wir nicht noch ein Bierchen trinken? Schließlich ist Wochenende.«


Ich zuckte mit den Schultern. Seit dem beschissenen Unfall war jeder Tag für mich Wochenende.


»Wolltest du nicht nach Washington mit den anderen?«


»Wollte ich, aber mit dir.«


Wieder zuckte ich nur mit den Schultern. »Dann tut es mir leid. Ich will nur nach oben und in mein Bett.«


Tobias nickte und ich musterte ihn einen Moment.


Da war die übliche Besorgnis in seinen blauen Augen, die ich abgrundtief hasste. Doch ich verstand ihn auch; wir waren seit etlichen Jahren Freunde und wäre er in meiner Situation, würde ich mir auch Sorgen machen.


Frustriert fuhr ich mir durch die Haare, was mich daran erinnerte, dass meine letzte Farbsession schon zu lange her war. Ich liebte das Blau in meinen Haaren, doch seit dem Unfall fühlte ich es nicht mehr. Als wäre alles irgendwie unwichtig.


»Bro, fahr nach Hause. Du hast sicherlich noch ein paar Kapitel, die geschrieben werden müssen.« Er schüttelte zwar den Kopf, aber das leichte Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass ich richtig lag. Tobias schrieb in seiner Freizeit Bücher.


Jede freie Minute verbrachte er vor seinem Laptop. Selbst wenn wir unterwegs waren, tippte er auf seinem Tablet herum. Keinem von uns verriet er, was er schrieb. Selbst das Pseudonym, das er benutzte, hütete er wie einen Schatz.


»Bist du sicher? Lass mich dir wenigstens bei der Treppe helfen.«
Wieder stöhnte ich.


»Geh jetzt, Tobs«, drängte ich ihn schließlich und jubelte innerlich, als er sich mit einem Handschlag von mir verabschiedete und zu seinem SUV hinüberging, der in dieser grauen, armseligen Gegend so fehl am Platz war wie mein Freund selbst.


»Hören wir morgen voneinander?«


Es war eine Frage, keine Feststellung.


Vermutlich hatte er von Lisa den Auftrag bekommen, auf mich zu achten, während sie gerade einen ihrer anderen Pflegefälle betreute.


»Sicher. Komm gut nach Hause.«


Tobias winkte ein letztes Mal zum Abschied und ich blieb so lange an Ort und Stelle stehen, bis ich sah, wie der SUV die graue asphaltierte Straße hinunterfuhr, die gesäumt war von aschfarbenen Wohnklötzen, die alle gleich aussahen.


Endlich allein, drehte ich mich zu meinem Klotz um.


Diverse Löcher im Putz, die, wenn man es nicht besser wusste, wie Einschusslöcher aussahen, zierten das gesamte Gebäude. Doch so etwas gab es nicht in Blueberry Hill, selbst hier in der Bronx nicht. Die Menschen, die hier wohnten, waren nicht wirklich kriminell; meist waren es Jugendliche, die durch ihre Kindheit oder durch falsche Freunde auf die schiefe Bahn geraten waren. Es waren Menschen, die als Kinder nichts anderes gelernt hatten. Deswegen würde ich niemals sagen, dass sie Verbrecher waren, selbst wenn der eine oder andere bereits ein Gefängnis von innen gesehen hatte.


Ich schloss den Klotz auf und mein Blick fiel auf die Treppe.


Innerlich sammelte ich mich für den Aufstieg, denn ich wusste, es würde schmerzhaft werden. Entschlossen riss ich mich zusammen, klemmte mir meine Krücke unter die Achsel und humpelte voran.


Die Stufen der braunen Treppe knarzten bei jedem Kontakt mit meinen Stiefeln. Ich biss die Zähne zusammen, jedes Mal, wenn ich mein gesundes Bein nach vorne schob, um kurz darauf das kaputte nachzuziehen.


Immer wieder: gesundes Bein, kaputtes Bein.


Bereits im ersten Stock stöhnte ich vor Anstrengung und die Wut, die innerlich unter meiner Haut kochte, breitete sich aus. Ich war immer sportlich gewesen, hatte Ausdauer und Kraft in meinem Körper besessen, und jetzt verkümmerten meine Muskeln zu einer unbedeutenden Masse, mit der ich es nicht einmal ohne Anstrengung in den dritten Stock schaffte.


Allerdings war mein Ehrgeiz immer noch da.


Es war nicht so, dass ich, jetzt, wo ich dieses Problem mit mir herumschleppte, aufgab. Die Ärzte hatten mir gesagt, es gäbe die Chance, wieder vollkommen gesund zu werden.


Laufen, rennen, springen – all das würde funktionieren, wenn ich es schaffte, meinen Kopf aus meiner Selbstmitleidstour herauszureißen, um die wenigen Prozent Ehrgeiz in mir endlich auszubauen.


Und dann war da noch dieses Ziel: diese mickrige Prozentzahl an Chance, jemals wieder auf mein Bike zu steigen. Wieder in den Wald zu können, die Erde zu schmecken, den Adrenalinkick zu spüren, wenn ich mit ihm zusammen über eine Schanze bretterte. Ich war so kurz davor gewesen, meinen Traum, aus diesem Kaff herauszukommen, zu verwirklichen.


Ich hatte nur eins gewollt: eine Chance auf ein neues Leben.


Doch sie war mit allem anderen zerplatzt, als ich diese verfickte letzte Schanze nicht geschafft hatte. Beim letzten Wettbewerb hatte es nicht einmal für einen Versuch gereicht. Ich hatte vorher den Abflug gemacht, war mit meinem Hinterrad hängen geblieben und wie ein Sack Kartoffeln einfach Richtung Boden geknallt.


Rums. Kaputt.


Im zweiten Stock brauchte ich eine Pause. Erst als das dumpfe Pochen in meinem Bein etwas nachließ, schaffte ich den letzten Stock. Erleichtert sah ich die flaschengrüne Tür, von der die Farbe jedoch immer mehr abplatzte. Mit dem letzten Rest Kraft in mir schleppte ich mich in die Wohnung, ließ die Wohnungstür hinter mir zufallen und schlurfte am Zimmer meines Mitbewohners


Flynn vorbei in Richtung meines Reiches.


Vier graue Wände, ein Bett, ein Schreibtisch, ein Regal und mein Bike. Mehr gab es hier nicht.


Ich ließ die Krücke neben mein Bett fallen, bevor ich mich selbst auf die Matratze warf. Mein Herz wummerte in meiner Brust und es war vergleichbar mit der Anstrengung, wenn ich mit dem Bike draußen war. Jetzt jedoch war ich nur eine verfickte Treppe hochgelaufen.


»Nico?«


Es klopfte an der Tür, und ich sah auf, als der grüne Haarschopf meines Mitbewohners sich durch die offene Tür schob.


»Bist du noch angezogen?«, fragte er, und ich musste unwillkürlich schmunzeln.


»Glaub mir, die Zeiten, in denen ich mich in Rekordgeschwindigkeit entkleiden konnte, sind vorbei. Ich erhole mich noch von meinem Leistungssport: Treppensteigen.«


Flynn betrat mein Zimmer und nickte mir zur Begrüßung zu, bevor er sich auf meinen Schreibtischstuhl fallen ließ und eine Zigarette von seinem Ohr zog.


»Willst du?«, fragte er, und normalerweise würde ich solch ein Angebot nie ausschlagen, doch meine Lunge stand eh kurz vor dem Kollaps. Da sollte ich es mit einem Nikotinschub nicht noch schlimmer machen. Also lehnte ich ab und sah ihm eine Weile beim Rauchen zu, während ich wartete, bis das Pochen in meinem Bein noch etwas mehr nachließ.


Flynn und ich redeten eigentlich nicht viel. Er war vor gut einem Jahr mein Mitbewohner geworden. Er war ein Jahr jünger als ich und wurde nach einem Knastaufenthalt wegen versuchten Autodiebstahls in diese betreute Hölle gesteckt, die gleichzeitig meine Rettung gewesen war. Zwar war ich nie mit dem Gesetz in Berührung gekommen, doch mein Elternhaus hatte damals ganze Arbeit geleistet.


Flynn war unkompliziert. Wir konnten zusammen schweigen, einfach nur dasitzen, zusammen rauchen oder ein Rennen der MotoGP anschauen. Jeder hing seinen Gedanken nach, doch allein war man auch nicht.


Mühsam zog ich mich im Bett hoch, lehnte mich an den Rahmen und sah auf mein Bike, das immer neben mir an der Wand lehnte.


Es juckte mir in den Fingern, es zu berühren. Es schmerzte in meinem Herzen, dass die Normalität weg war. Die Selbstverständlichkeit, es einfach zu nehmen und damit rauszugehen. Meinen Kopf auszuschalten und nur noch zu fahren.


Mühsam riss ich mich zusammen. Wie hatte Jammy, diese rothaarige kleine Furie und beste Freundin von Deans neuer Freundin, so schön gesagt?


»Es gibt Wichtigeres im Leben, als mit mir zu streiten, oder etwa nicht, Tattoo-Teddy?«


Was für ein witzloser Spitzname, den sie mir da gegeben hatte.


Und diese Aussage, als wüsste sie, wie es war, etwas entrissen zu bekommen, das einen am Leben gehalten hat. Das das Leben erträglich gemacht hat.


»Kommt Lisa heute noch?«, fragte Flynn und zerriss somit das Bild von der rothaarigen Jammy in meinem Kopf.


»Morgen.«


Mein Mitbewohner grinste. Er stand auf meine Betreuerin. Sie war drei Jahre älter als ich, und seit er sie das erste Mal gesehen hatte, wollte er sie ins Bett bekommen. Doch das würde niemals passieren, da war ich mir sicher.


»Dann gehe ich mal schlafen. Will ja für unsere süße Betreuerin gut aussehen.«


»Da hilft Schönheitsschlaf auch nicht mehr, Kumpel.«


Flynn lachte, während er aufstand und mit der Kippe zwischen den Lippen Richtung Tür stiefelte.


»Gute Nacht«, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


Dann war da Stille, die mich erdrückte. Immer wieder lag ich hier. An schweren Tagen fühlte es sich an, als würden die grauen Wände immer näher kommen. Manchmal fragte ich mich, wie lange es noch dauern würde, bis sie mich endlich zwischen sich zerquetscht hatten.


Dann wäre auch endlich mein Kopf still.











KAPITEL 5 - Jammy





Früh aufzustehen ist der erste Schritt in die falsche Richtung.
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Der Samstag weckte mich mit dem Duft von Pancakes.


Selbst als ich noch halb in meinem Traum steckte, knurrte mein Magen. Müde öffnete ich ein Auge, nur um es kurz darauf gleich wieder zuzudrücken.


Ich hatte gestern, als ich nach unserem Filmabend ins Bett gefallen war, vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. Die Sonne stand bereits so hoch am Himmel, dass sie mir direkt ins Gesicht schien.


Müde rollte ich mich auf die Seite meines riesigen Bettes, das unter dem großen Dachfenster stand, und vergrub kurz mein Gesicht in meinem kuscheligen Kopfkissen.


»Joan, wach endlich auf! Es ist schon fast Mittag.«


Die Stimme meiner Mutter drang zu mir durch, und ich seufzte leise.


Es war schon Mittag? Wieso in aller Welt hatte ich so lange geschlafen?


Es war zwar spät geworden gestern, doch so war es jeden Freitag. Trotzdem weckte mich meine innere Uhr pünktlich um 5:30 Uhr.


Wieso? Das fragte ich mich schon seit drei Jahren.


Gähnend griff ich nach meinem Handy, das auf meinem Holznachttisch am Ladegerät hing. Und tatsächlich – die Uhrzeit 11:43 lachte mich mit ihren großen, weißen Lettern an. Erstaunlich.


Bevor ich aufstehen konnte, vibrierte das Gerät in meinen Händen.


Harper


Liebe Grüße aus Washington ☺


Zusammen mit dem Gruß schickte Harper mir ein großes Eis mit drei verschiedenfarbigen Kugeln. Im Hintergrund sah man


Dean, der ebenfalls ein Eis in den Händen hielt.


Jammy


Er soll trainieren, nicht Süßigkeiten in sich hineinstopfen.


Bei dir ist das natürlich etwas anderes


Harper


Pausen sind wichtig!


Jammy


Das sind sie.


Harper


Was hast du heute schon so getrieben?


Wieder schielte ich auf die Uhrzeit und war immer noch erstaunt darüber, wie lange ich geschlafen hatte.


Jammy


Ob du es glaubst oder nicht, ich habe bis vor fünf Minuten noch geschlafen.


Harpers Antwort darauf waren drei erschrocken dreinblickende Emojis.


Harper


Bist du krank?


Ich musste lachen.


Jammy


Nicht mehr als sonst auch


»Joan!!!«, schallte es schrill von unten zu mir herauf und ich zuckte unwillkürlich zusammen.


Muss jetzt runter, da warten Pancakes auf mich. Habt noch viel Spaß.





Harper


Ebenso ☺


Schnell schlüpfte ich aus dem Bett und in meine Hausschuhe, bevor weitere Schreie meines Vornamens durchs Haus hallten.


Hastig zupfte ich an meinem Flanellpyjama, während ich die Treppe hinunterlief.


Unser Haus war nicht groß, besaß aber trotzdem drei Stockwerke. Im ersten Stock befanden sich das Schlafzimmer meiner Eltern sowie das Büro meines Vaters. Er war Diakon in unserer Kirche und gab dreimal die Woche Kurse über den katholischen Glauben.


Die Tatsache, dass er oft von zu Hause arbeitete und man ihn trotzdem kaum zu Gesicht bekam, hatte ich nie verstanden.


Meine Mom war Krankenschwester, weshalb ich oft als freiwillige Helferin in der Kinderabteilung aushalf.


Gerade als meine Mom zu einem weiteren Schrei ansetzen wollte, überquerte ich die Schwelle der Küche und hielt sie davon ab, indem ich die Arme abwehrend hob.


»Ich bin da.«


Die grünen Augen meiner Mutter legten sich auf mich, und sie lächelte.


»Guten Morgen, mein Schatz.«


Mein Blick fiel auf den aufwendig gedeckten Esstisch, voller Frühstücksleckereien, und unwillkürlich knurrte mein Magen erneut.


»Setz dich«, forderte meine Mom mich auf und zeigte auf den üblichen Platz am Fenster, an dem ich immer saß.


Sie griff nach der großen, bauchigen Kaffeekanne und nahm dann gegenüber von mir Platz. Unwillkürlich sah ich auf den leeren Platz meines Vaters.


»Wo ist Dad?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.


»Der ist schon auf dem Weg zum Samstagskurs.«


Ich nickte, während ich mir einen Pancake mit der Gabel aufspießte, um ihn auf meinen Teller zu befördern.


Währenddessen füllte Mom Kaffee in meine Lieblingstasse.


Ich hatte sie von Liam zum Geburtstag geschenkt bekommen. Sie hatte einen Aufdruck, der fast verblichen war, so alt war die Tasse. Sie zeigte Liam und mich, nebeneinander auf einer Schaukel. Wir grinsten breit in die Kamera, uns fehlten beide die vorderen Schneidezähne, und wir hielten uns an den Händen. Ich würde es zwar abstreiten, doch schon damals mochte ich diesen dummen Jungen auf dem Foto etwas zu sehr, selbst wenn ich zu diesem Zeitpunkt so etwas wie Liebe nicht kannte.


»Du hast aber lange geschlafen«, stellte meine Mom dann fest.


Ich sah auf, blickte in ihr Gesicht, das meinem sehr ähnlich war.


Ich hatte ihre grünen Augen und die schottisch-kupferfarbenen Haare. Nur waren ihre glatt und kurz geschnitten, während meine lang und durch meine Naturlocken kaum zu bändigen waren.


»Erstaunlich, oder?«


Hungrig schob ich mir ein Stück des zuckrigen Teigs in den Mund und stöhnte leise vor Wonne. Ich liebte Moms Pancakes.


»Ist es sehr spät geworden gestern?«


Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. »Eigentlich so wie immer.«


»Wie war es denn? Wie geht es Liam?«


Ich schluckte und griff nach dem Ahornsirup, um meine Pancakes noch etwas mehr darin zu ertränken, bevor ich antwortete.


»Es geht ihm gut.«


»Er war lange nicht hier«, begann meine Mutter, und ich schob mir wieder ein Stück Teig in den Mund, um nicht antworten zu müssen. Mit vollem Mund nickte ich nur.


»Willst du ihn nicht mal wieder einladen? Wir könnten etwas kochen. Dad würde sich bestimmt auch freuen.«


Plötzlich fühlte sich das Stück Pancake, das eben noch süß geschmeckt hatte, bitter an.


Meine Eltern waren genauso begeistert von einer potenziellen Beziehung mit Liam Porter wie ich. Selbst mein Vater, der immer streng war, wenn es um das Thema Jungs ging, hätte nichts dagegen, wenn ich Liam demnächst als meinen festen Freund vorstellte.


Insgeheim überlegte ich manchmal, ob sie schon heimlich unsere Hochzeit planten.


Meine Eltern lernten sich – so wie Liam und ich – schon im Kindergarten kennen und lieben. Mit der Ausnahme, dass ich mich in Liam verliebt hatte und er nicht in mich.


Meine Eltern jedoch sind schon seit etlichen Jahren verheiratet, und je älter ich wurde, desto öfter hörte ich den Satz: »In deinem Alter waren wir schon so gut wie verheiratet.«


Sie liebten mich und wünschten mir eine Liebe so, wie sie es hatten. Doch nicht immer hatte man das Glück, schon früh jemanden zu finden, der einen ebenfalls wollte.


In meinem Fall war es dann noch etwas spezieller: Ich wollte ihn, liebte ihn, seit er im Kindergarten die Buntstifte mit mir geteilt hatte. Aus einer tiefen Freundschaft entwickelten sich immer mehr Gefühle für Liam, während er bei der Freundschaft aufgehört hatte.


»Ich frage ihn, aber ich glaube, er hat im Moment viel zu tun. Die Baseballsaison geht wieder los.«


»Verstehe«, meinte Mom und ich wusste, sie versuchte, ihre Enttäuschung darüber zu verbergen.


»Was hast du heute vor?«, fragte sie, und ich war froh, dass Liam nicht mehr Thema war.


»Ich will zu Nonno ins Restaurant.«


Der Blick meiner Mom sagte so viel aus wie: Es ist Samstag, das ist der Tag für deine Zukunft, für deine Freunde. Nicht für deinen Großvater. Doch ich sah das anders. Ich liebte meinen Grandpa. Er war die einzige Konstante in meinem Leben. Er wusste alles über mich: mein Innerstes, meine Sorgen, meinen Liebeskummer.


All das, was ich meinen Eltern mit ihrer perfekten Beziehung nicht sagen konnte, weil sie es nicht verstehen würden.


Und ja, ich hatte es versucht.


Während des kurzen Weges zum Mirtillo Delizioso, dem italienischen Restaurant meines Großvaters väterlicherseits, nutzte ich die Zeit, um in meinem aktuellen Hörbuch weiterzukommen.


Ich steckte mir die kabellosen Kopfhörer ins Ohr und sofort, als die dunkle Stimme des Hörbuchsprechers in meinem Inneren widerhallte, spürte ich, wie die Anspannung in meinem Körper abflaute.


Die ruhige, einnehmende Stimme, die begann, die Geschichte dort weiterzuerzählen, wo ich gestern aufgehört hatte, begleitete mich schon eine Zeit lang.


Die Fantasy-Buchreihe The Fire Hunt war meine liebste, seit sie damals erschienen ist. Die Reihe umfasste bereits zwei Bücher, und bisher war noch kein Ende in Sicht. Ich folgte dem Autor, der unter dem Pseudonym Wade Sinister schrieb, auf allen sozialen Plattformen, doch viel wusste man nicht von ihm, denn er zeigte sich immer mit einer schwarzen Maske im Internet.


Aber der Autor war für mich nicht so wichtig – seine Bücher bedeuteten mir so viel mehr. Die Mischung aus Fantasy-Elementen, Wesen aus einer anderen Zeit, geheimnisvollen Orten und der richtigen Menge an Liebe und Spannung hatte mich komplett in ihren Bann gezogen.


Deshalb trug ich bereits nach wenigen Sekunden ein Lächeln auf den Lippen, da ich direkt an einer prickelnden Stelle pausiert hatte. Lyon, der Prinz des Hauses Poisen, ließ endlich seine dunkle Mauer aus Hass und Rachsucht fallen und zog die Kriegerin Lynna mit einem dunklen Fluch an seine Lippen.


Ein Kichern entfuhr mir, als ich die Straße überquerte und mich dem Marktplatz näherte. Dort, wo im Herbst die Kürbispyramide stand, wurde gerade ein großes Osterei aus Osterglocken aufgebaut. Ich gluckste erschrocken auf.


Das sollte alles noch gar nicht sein. Wieso zum Teufel bauten die hier schon mein Osterfest auf?


Immer noch die dunkle Stimme von Prinz Lyon im Ohr, sowie das leise Stöhnen der Kriegerin, was mir sonst einen Schauer über die Haut jagte, beschleunigte ich meine Schritte direkt auf das Osterei zu, wo drei Jungs gerade begannen, die einzelnen Teile zusammenzusetzen. Ich entdeckte Tobias Sinclair, der sich gerade zu einer Kiste voller kleiner Ostereier bückte.


Abrupt sah er auf, als ich schlitternd vor ihm zum Stehen kam. Aufgeregt beobachtete ich, wie er sich wieder erhob und etwas sagte, doch ich sah nur, wie er lautlos die Lippen bewegte, weil


Lyon und Lynna gerade begannen, sich auszuziehen.


Hastig holte ich mein Handy hervor und stoppte die Hörbuchaufnahme. Röte überflutete meine Wangen, als ich wieder in Tobias’ Gesicht sah, obwohl er nicht wissen konnte, welche Stelle ich gerade hörte. Allerdings lag sein Blick auf meinem Handy, wo noch immer das rot-schwarze Cover des Buches angezeigt wurde.


»Wieso baut ihr schon auf?«, schoss es aus mir hervor, während ich das Handy wieder sperrte und es zurück in meine Jeansjacke stopfte. Kurz verweilte Tobias’ Blick noch auf dem Ort, an dem ich das Telefon verstaut hatte, dann schüttelte er leicht den Kopf und lächelte mich an.


»Cora hat mich heute Morgen dafür eingespannt.«


Mein Herz stolperte in meiner Brust. Wie kam die Sekretärin des Bürgermeisters darauf, so etwas anzuordnen?


»Aber wieso? Das Fest ist erst in zwei Wochen, wir sind noch nicht mal mit der Planung durch.«


Der Stiefsohn des Bürgermeisters zuckte mit den Schultern.


»Sorry, ich mache nur das, was mir aufgetragen wird, Jammy.«


Ich nickte aufgeregt. Meine Gedanken überschlugen sich, während ich bereits in meinem Kopf eine Liste der Personen erstellte, die ich anrufen musste.


»Okay, alles klar.«


Ich wandte mich wieder ab, fest entschlossen, das Veranstaltungskomitee zu informieren, sobald ich im Mirtillo Delizioso war, um dieses Missverständnis aufzuklären.


»Jammy?«, hörte ich Tobias hinter mir sagen, und wieder drehte ich mich zu ihm um.


»Wegen gestern«, begann er, brach dann aber ab und fuhr sich einmal über die kurz geschorenen blonden Haare, vermutlich, um nach den richtigen Worten zu suchen.


»Nic war gestern nicht so auf der Höhe. Er meinte das nicht so.«


Meine Stirn legte sich verwundert in Falten. Nicolas Vegas war der Letzte, an den ich jetzt denken wollte.


Ich hatte eine Menge anderer Dinge im Kopf.


»Das spielt eigentlich keine Rolle.«


Doch Tobias sah nicht so aus, als würde ihm das reichen.


»Er macht gerade eine schwierige Zeit durch. Und auch wenn ihr euch nicht so gut leiden könnt, war es nicht in Ordnung, so mit dir zu reden.«


Ich dachte an die dunkle, kalte Stimme zurück, mit der Nic mit mir gesprochen hatte.


»Er ist, wie er ist, Tobias.«


Wieder schüttelte er den Kopf.


»Eben nicht, er ist gar nicht so.«


Ich wippte unruhig mit dem Fuß auf und ab.


»Hör zu, Tobias. Es tut mir leid, was Nic passiert ist, aber wir beide werden niemals Freunde werden, deswegen bin ich nicht sauer. Ich wünsche ihm, dass er seine Dämonen besiegt, aber ich habe gerade andere Dinge im Kopf.«


Wild begann Tobias zu nicken, doch sein Blick lag noch immer aufmerksam auf mir, als kaufte er mir das nicht ab.


»Ich bin nicht böse. Alles kein Ding«, beteuerte ich nochmals, bevor ich mich wieder von ihm abwandte und ihm noch mal zuwinkte.


»Bis bald.«


Dann lief ich los in Richtung Mirtillo Delizioso.
 









KAPITEL 6 - Nic





Manchmal braucht selbst der größte Mensch jemanden, der ihm die Hand reicht.
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Der auffälligste Unterschied zwischen der Bronx und dem schönen Teil von Blueberry Hill waren die Straßen. Dieses Detail wurde mir gerade wieder besonders bewusst, als Lisa mit ihrem BMW in Richtung Innenstadt über die mit Schlaglöchern übersäte Straße fuhr. Bei jedem Ausweichen ruckelte der Wagen, und ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Unterschenkel.


»Sorry«, murmelte Lisa. Sie hatte mich gerade von zu Hause abgeholt, um mich zu meinem wöchentlichen Reha-Vergnügen zu bringen. Seit dem Treppenabstieg pochte mein Bein unangenehm, doch ich hatte nicht gewollt, dass sie hochkam, um mir zu helfen.


Aus zwei Gründen: Zum einen, weil ich mir nicht die Blöße geben wollte, dass ein so zartes Persönchen wie sie einem fast zwei Meter großen Mann die Treppe hinunterhalf und zum anderen, weil sie dadurch einer Begegnung mit Flynn entging.


Das war zu ihrem Besten, auch wenn sie meinte, die dauerhaften Flirtversuche meines Mitbewohners machten ihr nichts aus.


Ich wusste es besser. Ich hatte etliche Jahre mit gelegentlichen One-Night-Stands verbracht und kannte die Anzeichen, wenn eine Frau genervt auf Annäherungen reagierte.


Allerdings schien das mittlerweile der Vergangenheit anzugehören. Es war nicht so, dass ich mit meinem Bein nicht konnte, es gab immer Mittel und Wege, Spaß zu haben. Doch irgendwie fehlte mir der Anreiz. Ich spürte in mir nur eine Stumpfheit, die nicht verschwinden wollte, egal wie attraktiv die Frau vor mir war. Das Feuer war erloschen und ich fragte mich, wann ich es endlich schaffen würde, die Glut wieder neu zu entfachen. Es würde mir wenigstens ein wenig Normalität zurückgeben, wenn ich schon nicht auf mein Bike konnte.


»Das nächste Mal wartest du, bis ich da bin, dann helfe ich dir runter«, sagte sie, als wir gerade an einer Ampel links abbogen und man langsam, aber sicher sehen konnte, wie sich die Stadt in Farbe tauchte.


»Glaub mir, ich erspare dir nicht nur Anstrengungen, sondern auch Nerven.«


Lisa schnaubte und pustete sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Es war ein warmer Frühlingstag und die Stadt blühte langsam auf. Überall wuchsen bunte Blumen und der Duft von frischem Regen hing in der Luft.


»Ich habe dir schon mal gesagt, ich kann mit Flynns Sprüchen umgehen.«


Nickend sah ich sie an, doch das kleine Zucken um ihre Mundwinkel verriet mir das Gegenteil.


»Wie sieht der Plan heute aus?«


»Ich hole dich nach deiner Reha-Stunde ab und bringe dich wieder nach Hause. Danach müssen wir darüber reden, wie wir dir einen neuen Job besorgen.«


Ich verzog das Gesicht. Ich war ganz auf ihrer Seite. Ohne den Job in der Werkstatt fühlte ich mich nutzloser denn je.


Außerdem hasste ich es, dass ich jemandem auf der Tasche lag. Change.org bezahlte nicht nur mein WG-Zimmer, sondern auch meine beschissene Rehabilitation.


Nach dem Unfall erzählten sie mir von einem bedarfsorientierten Programm, das Menschen wie mich unterstützte – Menschen, die plötzlich nicht mehr in der Lage waren, ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen, weil es körperlich einfach nicht mehr ging. Ich bekam monatlich einen festen Betrag, mit dem ich Lebensmittel oder andere grundlegende Dinge kaufen konnte.


Aber das war keine Dauerlösung. Ich würde das Geld irgendwann zurückzahlen müssen, bestenfalls, wenn ich wieder genesen war. Doch ob das jemals passieren würde, stand in den Sternen. Wie um alles in der Welt sollte ich das also je zurückzahlen, ohne Arbeit, ohne Perspektive? Die einzige Lösung wäre ein Job, den ich ausüben konnte, ohne dass mir mein Bein einen Strich durch die Rechnung machte.


»Ich kann mich mal umhören.«


Ich räusperte mich. Plötzlich hatte ich einen dicken Kloß im Hals. Was sollte ich verdammt noch mal tun, wenn sie mich vor die Tür setzten? Wo sollte ich hin? Würde ich wieder auf der Straße landen, so wie damals, als ich von zu Hause rausgeschmissen wurde? Ein dumpfer Schmerz hallte in meinem Inneren wider.


Doch nicht, weil die Tatsache, dass meine Eltern drogenabhängige Versager waren, mich nach wie vor mitnahm. So war es nicht, es war das Beste, was mir hätte passieren können.


Doch die Person, die ich damals zurücklassen musste, bei diesen Leuten lassen musste, verursachte mir immer noch Bauchschmerzen. Denn ich hätte mir mit dem Wettbewerbspreisgeld nicht nur meine Freiheit erkauft– so viel war sicher. Doch diese Tatsache war im Moment so weit in den Hintergrund gerückt, dass ich glaubte, sie niemals wieder hervorzuholen.


Zumindest nicht, solange ich nicht wieder aufs Bike konnte.


»Danke«, murmelte ich, doch ich wusste nicht, welchen Job ich mit meinem Bein überhaupt ausüben konnte. All meine Fähigkeiten beschränkten sich auf körperliche Tätigkeiten.


»Was steht heute noch bei dir an, Nic?«


Unwillkürlich zuckte ich mit den Schultern. »Nichts.«


»Heute ist Samstag«, sagte sie, als wäre das ein besonderer Grund. Dabei war es nicht mehr als ein normaler Tag wie jeder andere.


»Ja und?«


»Willst du nichts unternehmen? Was machen deine Freunde?«


Ich lachte. »Meine Freunde?«


Ich sah, wie Lisa mit dem Gesicht zur Straße nickte.


»Was macht Dean heute?«


Ja, was machte mein bester Freund wohl gerade?


Vermutlich schmeckte er nasse Erde auf der Zunge und spürte die Vibrationen des Lenkrads seines BMX-Rads, wenn er über eine Schanze schoss.


»Er ist im Trainingscamp.«


Ein leises »Oh« verließ ihre Lippen.


»Und Tobias?«


Kurz überlegte ich, doch ich hatte nicht nach Tobias’ Plänen fürs Wochenende gefragt, jetzt, wo er nicht mit mir nach Washington gefahren war.


Immer wieder wurde mir bewusst, was für ein schlechter Freund ich geworden war, seit mich mein Unfall außer Gefecht gesetzt hatte. Ich beschloss, das unbedingt bald wieder zu ändern.


Ich holte gerade Luft, um Lisa zu sagen, dass ich es nicht wusste, doch da fuhren wir die StraÙe entlang, die am Marktplatz vorbeiföhrte. Direkt in der Mitte des Platzes wurde ein gigantisches Osterei aufgebaut und Tobias stand direkt davor.


Ich stockte und wandte mich zum Fenster.


Er stand da mit Jammy, die sich vor ihm aufgebaut hatte, als wollte sie ihn gleich bespringen, jedoch nicht im anstößigen Sinne. Sie schien außer sich. Immer wieder zeigte sie auf das Ei.


Ich schüttelte den Kopf und für einen kurzen Moment lag mein Blick auf ihren kupferfarbenen Locken, die hinund herschwangen, weil sie so aufgebracht war.


Ich fragte mich, worüber sie so außer sich war – und was Tobias damit zu tun hatte.


»Nic?«, fragte Lisa neben mir und riss mich damit aus meiner Starre, zumal die beiden im Außenspiegel immer kleiner wurden.


»Was?«, fragte ich und Lisa sah mich einen kurzen Moment komisch von der Seite an.


»Wo ist Tobias heute?«


»Ähm, er stand gerade auf dem Marktplatz. Er wollte, dass ich mit nach Washington fahre, aber ich wollte nicht.«


Ich wusste nicht, wieso ich Lisa immer offen und ehrlich alles erzählte, doch ich vertraute ihr.


Manchmal hatte ich das Gefühl, all meine Gedanken wären bei ihr sicherer als bei meinen Freunden. Ich wollte bei ihnen lieber der alte Nic sein, der Witze riss und für jeden Quatsch zu haben war. Ich wollte nicht wie der Waschlappen rüberkommen, der ich gerade nun mal war.


»Wieso nicht?«


Ich seufzte, während sie in eine Parklücke vor dem Rehazentrum lenkte. Nachdem sie den Zündschlüssel abgezogen hatte, wandte sie sich zu mir um.


Ihre blauen Augen sahen mich direkt an und ich konnte darin lesen wie in einem offenen Buch: Nic, wieso lässt du dich so hängen? Nic, wieso beißt du nicht mal die Zähne zusammen? Nic, du wirst deine Freunde verlieren, wenn du sie wie Dreck behandelst.


»Ich weiß schon, was du sagen willst. Ich hätte mitfahren sollen. Doch ich bin noch nicht so weit, ja? Ich hasse es, aber Dean dabei zuzusehen, wie er meinen, unseren Traum lebt, tut verdammt weh, okay?«


Meine Stimme hatte sich erhoben und ich bereute es sofort, denn auch das spiegelte sich in ihren Augen wider.


»Versprich mir was, Großer?« Ich atmete angestrengt ein und seufzte dann.


»Ich will gar nicht, dass du dich zu etwas zwingst, was dir wehtut. Das wäre kontraproduktiv für deine Heilung. Du sollst es nur immer vor dir sehen. Du musst in dich hineinhören und prüfen, ob es besser wird. Irgendwann, das verspreche ich dir, wird es leichter werden. Dann tut es nicht mehr so weh. Du wirst wieder aufs Bike können, da bin ich sicher. Aber du musst auch etwas dafür tun.«


Ich starrte sie an, unfähig, etwas dazu zu sagen.


Ich war zwar groß und ich wusste selbst, dass ich mit meinen Tattoos und meiner Art die Menschen eher einschüchterte, als sie für mich zu gewinnen. Doch gerade fühlte ich mich wie ein kleiner Junge, der einfach an die Hand genommen werden wollte, um zu verstehen, dass er nicht allein war.


»Ich bin da«, fügte sie dann hinzu, als wüsste sie, was in mir vorging.


Immer noch brachte ich kein Wort heraus, doch ich nickte.


Ein Nicken, das ihr sagen sollte, dass ich es verstand. Denn das tat ich, und ich versuchte jeden verdammten Tag, alles zu geben.


Ich hoffte nur, dass es reichte.











KAPITEL 7 - Jammy





In der Not zerbröselt der Mensch Grissini.




[image: ]





»Die Dekoration sollte erst nächste Woche angeliefert werden.« Ein klackerndes Geräusch hallte von der anderen Seite der Leitung zu mir durch. Es fühlte sich fast so an wie das zu schnell klopfende Herz in meiner Brust, je länger die Frau von der Eventfirma brauchte, um mir eine Auskunft zu geben.


»Ms. ...« Sie ließ ihren Satz offen, damit ich ihn erneut vervollständigte.


»Morrow«, antwortete ich und ich hörte, wie die Frau leise vor sich hin kicherte. Ich griff nach dem Glas Grissini vor mir und nahm eine der langen Brotstangen in die Hand.


Nervös drehte ich sie immer wieder zwischen meinen Fingern, sodass sich bereits ein kleiner Haufen Krümel über den langen Holztresen verteilt hatte.


»Ich habe hier stehen: Anlieferung in der Kalenderwoche 14. Irgendetwas muss in Ihrer Planung schiefgelaufen sein, Ms. Morrow.«


Ich schnaubte und blies einige Grissini-Krümel vom Tresen.


»Ich habe sie selbst bestellt!«, rief ich aufgebracht.


Wieder klackerte es am anderen Ende der Leitung, dann hörte ich ein Seufzen.


»Ms. Morrow, es ist, wie es ist. Jemand hat die Bestellung auf das gestrige Datum aufgegeben, Sie oder wer auch immer. Nehmen Sie es, wie es ist.«


Ich schluckte die Aufregung herunter und gab mich schließlich geschlagen. Nachdem ich das Telefonat mit der Eventfirma beendet hatte, schlug ich mein Handy etwas zu hart auf den Tresen des Mirtillo Delizioso.


»Ciccina.«


Mein Blick hob sich und ich sah direkt in das Gesicht meines


Großvaters. Sein rundes Gesicht mit den vielen Lachfalten um die braunen Augen ließ mich gleich etwas ruhiger atmen.


Beherzt griff er nach der Brotstange, die ich, wie ich gerade feststellte, bis fast zur Unkenntlichkeit zerbröselt hatte. Er entsorgte den Rest der Stange und griff dann nach meiner Hand.


»Jammy, bitte. Du verschreckst unsere Gäste.«


Ein Grinsen umspielte Roberto Morrows Mund und ich erkannte, dass es ein Scherz gewesen war, denn das Restaurant war bis auf ein junges Pärchen und Margie, die stadtbekannte Adresse für Tratsch, leer.


»Was ist los, Ciccina?«


Ich schnaubte, doch die Tatsache, dass er immer noch meine Hand hielt, beruhigte mich. Das war schon immer so gewesen.


Hier im Mirtillo Delizioso fühlte ich mich schon immer wohl.


Es war mehr mein Zuhause, als mein eigenes es je gewesen war, besonders wegen des weißhaarigen Mannes vor mir.


»Sie haben die Dekoration für das Osterfest bereits geliefert und Cora hat angewiesen, sie aufzubauen. Das läuft alles nicht nach Plan. Wir haben nicht mal einen Slogan! Erst sollten das Plakat und die Banner angebracht werden, bevor die ersten Dekorationsartikel in der Stadt auftauchen.«


Mein Nonno seufzte so tief, dass sich sein weißer Schnauzer dabei kräuselte.


»Das ist doch alles nicht so schlimm, Ciccina. Rede doch mit Cora.«


»Wen glaubst du, versuche ich schon seit heute Morgen anzurufen? Niemand geht ans Telefon. Weder die Sekretärin des Bürgermeisters noch jemand vom Veranstaltungskomitee. Nicht mal Benji, der Idiot, ruft mich zurück.«


»Roberto!«, rief Margie von ihrem Tisch und der Blick meines Großvaters wandte sich kurz über meine Schulter, um seinem Gast zuzunicken.


»Versuch es noch mal, Jammy.«


Damit ließ er meine Hand los und ich sah ihm kurz dabei zu, wie er den Tresen umrundete und auf Margie zuging, die mit der Speisekarte wedelte, als wäre ihr warm. Mein Herz hämmerte immer noch etwas zu stark in meiner Brust, doch mein Großvater hatte recht: Es war alles nicht so schlimm. Dann wurde das Fest eben schon aufgebaut. Wir mussten nur schnellstmöglich einen Slogan erstellen, damit der Druck der Banner in Auftrag gegeben werden konnte.


Ich zuckte zusammen, als mein Handy auf dem Tresen zu vibrieren begann. Hastig griff ich danach, doch statt der Sekretärin des Bürgermeisters blinkte Leahs Name auf dem Bildschirm.


Auch gut, dachte ich und nahm das Gespräch an.


»Hey, super, dass du zurückrufst.«


Ich stockte, als ich statt einer Begrüßung einen Hustenanfall aus dem Telefon vernahm.


»Leah?«, fragte ich besorgt.


»Jammy, hi«, krächzte Leah, und kurz versteifte ich mich, weil ich wusste, was jetzt kam.


»Geht es dir gut?«, fragte ich. Doch der erneute Hustenanfall, der durch den Hörer hämmerte, beantwortete mir die Frage von selbst.


Sofort begann ich, zu überlegen, welche Aufgaben Leah hatte: Ostereier für die Bäume bemalen, die Collage der letzten Feste basteln und am Osterfest selbst sollte sie die Fotobox betreuen.


»Mich hat’s ziemlich erwischt«, mühte sich Leah ab, zu sagen und kurz packte mich das schlechte Gewissen, weil ich sofort versuchte, eine Ersatzlösung für ihren Ausfall zu finden, obwohl ich ihr noch nicht mal gute Besserung gewünscht hatte.


»Das tut mir leid, Leah.«


Ich hörte, wie sie sich die Nase putzte.


»Mir tut’s leid. Ich glaube, ich wäre euch gerade keine gute Hilfe und ich möchte auch niemanden anstecken.«


Innerlich zuckte ich zusammen. Ein komplett erkranktes Komitee wäre der Untergang fürs Osterfest.


»Bitte, Leah, ruh dich aus und erhol dich. Wir ... ich ... wir bekommen das hin.«


»Tut mir leid, Jammy.«


»Sag das nicht. Gute Besserung, Leah.«


Ein trauriges Schniefen drang aus dem Telefon, dann verabschiedeten wir uns voneinander. Eben noch war mein Körper beim Telefonat mit der Eventfirma aufgeregt und angespannt gewesen, jetzt föhlte ich mich nur noch leer und hilflos.


Ich schickte einen aktualisierten Stand in unseren Gruppenchat, berichtete von Leahs Ausfall und dass wir uns am Montag zu einer Notfallsitzung nach der Schule zusammenfinden mussten.


Die Begeisterung hielt sich in Grenzen, besonders Benji war nicht erpicht darauf, eine Sonderschicht im Komitee zu schieben. Zumindest verrieten mir das die vier kotzenden Emojis, die er daraufhin schickte. Ich musste mich später daran erinnern, ihm dafür eine Backpfeife zu geben.


»Und?«, fragte mein Großvater, als er wieder hinter dem Tresen auftauchte und mir ein Glas Limonade vor die Nase stellte.


»Jetzt ist auch noch Leah krank geworden. Wie soll ich das auch noch schaffen? Jeder hat seine Aufgaben bekommen. Entweder muss ich jetzt ihre Aufgaben auf die anderen aufteilen oder es selbst machen. Aber wir haben doch nur noch zwei Wochen, und ...«


Ein Räuspern ließ mich innehalten, doch es kam nicht von Nonno. Ein Kribbeln fuhr meine Wirbelsäule hinauf, doch es war keineswegs angenehm. Es fühlte sich an wie messerscharfe Klingen, die an meiner Haut kratzten.


»Ms. Morrow?«


Die männliche Stimme hinter mir ließ mich zusammenzucken, doch gleichzeitig schrillten in meinem Kopf die Alarmglocken.


Verdammt.


»Mr. Parker, was für eine Überraschung. Ich wusste gar nicht, dass Sie heute zum Essen kommen. Ist Klara auch da?«


Mein Großvater redete wie selbstverständlich auf den Bürgermeister dieser Stadt ein, als wäre es nichts Besonderes, dass er hier war. Doch ich wusste es besser. Ich wusste, warum er hier war.


»Ich bin nicht wegen des Essens hier, Morrow.«


Die Art, wie er unseren Nachnamen aussprach, hinterließ ein ungutes Gefühl auf meiner Haut. Doch ich riss mich zusammen, schloss kurz die Augen, um mich zu sammeln, und drehte mich dann so selbstsicher wie möglich auf meinem Stuhl zu ihm um.


»Hallo Mr. Parker, schön Sie zu sehen«, begann ich, doch der Bürgermeister hob abwehrend die Hand.


Mein Blick fiel auf das braune Sakko, das an den Armen spannte, als er die Hand hochhielt und aus dem Fenster zeigte.


»Wollen Sie mir vielleicht erklären, warum die Jungs da draußen bereits das Osterfest aufbauen, obwohl wir noch nicht mal die komplette Planung durchgesprochen haben?«


»Ich ...«, begann ich, doch wieder hielt er mich mit der erhobenen Hand auf.


»Wir haben besprochen, dass nichts ohne mein Einverständnis aufgebaut oder bestellt wird. Von diesem überdimensionalen Osterei, das mein Stiefsohn da gerade aufbaut, habe ich noch kein Wort gehört.«


»Es ... wir haben ... Cora«, stammelte ich.


»Cora?«, fragte Mr. Parker nach und ich nickte.


»Sie wollen also sagen, dass meine Sekretärin einfach so Anordnungen gibt, die ich nicht abgesegnet habe?«


Ich schwieg, denn was sollte ich dazu sagen?


Mr. Parker seufzte und gleichzeitig spürte ich, wie mein Großvater neben mich trat.


»Henry, meine Enkelin ist seit heute Morgen dabei, herauszufinden, was schiefgelaufen ist. Es kommt nicht immer so, wie man es plant.«


Mr. Parkers grüne Augen verengten sich und darin funkelte noch immer Verärgerung.


»Ich erwarte bis Mittwoch einen vollständigen Plan. Ansonsten war das Ihre letzte Veranstaltung, bei der Sie die Leitung übernommen haben.«


Ich biss mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge, bevor ich ihn darüber in Kenntnis setzte, dass es eh meine letzte Leitung war.


»Mittwoch?«, stammelte ich erschrocken.


Der Bürgermeister hob die Augenbrauen. »Ist das ein Problem, Ms. Morrow?«


»Wir haben seit heute einen krankheitsbedingten Ausfall. Wir müssen die Aufgaben neu planen und ...« Wieder hielt er abwehrend seine Hand hoch und ich hörte auf zu reden.


»Das alles interessiert mich nicht. Mittwoch, drei Uhr in meinem Büro.«


Damit machte er kehrt und verließ das Restaurant in Richtung Rathaus.


»Stronzo«, flüsterte mein Großvater neben mir und ich sah ihn erschrocken von der Seite an.


Wenn man hörte, dass man den Bürgermeister als Arschloch betitelte, war das kein guter Ruf für unsere Familie.


Mr. Parker war, wie er war, doch die Bewohner der Stadt hielten ihn für den nettesten Mann der Welt. Was mir wieder sagte, dass der eine oder andere wirklich Blaubeeren auf den Augen hatte.


»Du schaffst das, Ciccina«, sagte mein Großvater und tätschelte mir kurz die Schulter, bevor er wieder in Richtung Küche verschwand.


Frustriert drehte ich mich zurück zum Tresen, bereit, mich der nächsten Brotstange zu widmen, als mich jemand an der Schulter berührte. Überrascht hob ich den Blick und sah in das Gesicht einer Frau. Sie war groß und hatte hellblonde Haare, die ihr bis auf die Schultern reichten. Ein freundliches Lächeln lag ihr auf den Lippen.


»Bitte entschuldige, dass ich dich hier so einfach anspreche, aber ich habe das Gespräch mit dem grummeligen Herrn da gerade mitangehört.«


»Sie meinen das Gespräch«, ich hob die Finger zu Gänsefüßchen. »... mit dem Bürgermeister?«


»Wer immer er ist, er schien nicht sehr begeistert.«


Ich nickte.


»Ich habe ebenfalls gehört, dass du jemanden brauchst, der dir bei der Planung hilft.« Automatisch nickte ich.


Wer war diese Frau? Hatte ich sie hier schon mal gesehen?


Ich schielte zu Margie, doch diese widmete sich gerade ihren Spaghetti.


»Sind es körperlich anstrengende Aufgaben?«, fragte sie, was mich kurz verwirrte. Ich ging Leahs Aufgaben noch mal im Kopf durch und schüttelte ihn daraufhin.


»Nicht wirklich, vieles sind Kleinigkeiten und Bastelarbeiten. Beim Fest selbst betreut sie die Fotobox, da braucht man keineswegs die Kräfte von Superman.«


Die Blondine strahlte und griff dann nach der weißen Tüte, die mein Großvater ihr gerade über den Tresen zuschob.


»Zwei Mal Pizza Margherita und unser hausgemachtes Tiramisu zum Mitnehmen. Buon Appetito.«


»Danke.«


Sie nahm die Tüte in die Hand und sah mich dann wieder an.


»Ich habe jemanden, der wäre perfekt für den Job.«


Ein Hoffnungsschimmer glomm tief in mir.


»Wirklich?«


Mein Gegenüber nickte. »Wenn es kein Problem ist, dass er nicht auf die Blueberry High geht, dann ja.«


Ich schüttelte automatisch den Kopf. Zwar wusste ich nicht, ob das ein Problem war, doch im Moment war mir jede Hilfe recht.


»Super, dann gebe ich das so weiter. Was schlägst du vor?«


Kurz überlegte ich. »Montag um drei ist im Rathaus eine Notfallkomiteesitzung, da kann er einfach hinkommen. Der Raum, in dem wir immer sind, heißt Blaubeertörtchen. Die Namen stehen an der Tür.«


»Das klingt perfekt, so machen wir es.«


Die Frau wandte sich schließlich zum Gehen, doch nach ein paar Schritten drehte sie sich noch mal zu mir um.


»Ich bin übrigens Lisa.«


Ich lächelte.


»Jammy.«
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